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Für meine Schwester
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»Riley.«

Ich zuckte nervös zusammen. Dann blickte ich den Steckdosenmann hoffnungsvoll an. Er nickte mir zu, als wolle er sagen, alles wird gut. Wegen der Erniedrigung würde ich lieber weinen. Jetzt hatten sie nicht nur mein Leben, sondern auch meinen Körper seziert.

Stille schlug uns entgegen. Die Zuschauer waren sofort verstummt, als wir ins Scheinwerferlicht getreten waren. Ich zwang mich, meine geballten Hände zu entspannen.

Ich hatte noch eine Chance.

Ich war noch hier.

Ich war weiter.

Einmal mehr spürte ich, wie meine Hand auf Phoebes Nase krachte und der Knochen brach. Das Blut an meiner Hand hatten sie abgewaschen, die Sprenkel auf meinem Outfit nicht. Aber mit bloßem Auge waren sie kaum zu erkennen. Die Kameras, die um uns herumschwebten, würden sie auf alle Fälle einfangen, vergrößern, analysieren.

Eddy räusperte sich, es klang wie ein Donnerschlag in dem totenstillen Saal. »Die Anschuldigungen von Phoebe Alistair gegen Riley McAvish haben sich als haltlos erwiesen. Wir haben uns einstimmig dazu entschieden, Phoebe Alistair zu disqualifizieren.« Buhrufe gemischt mit vereinzeltem Beifall zwangen die Moderatorin der Blinds zu einer Pause. »Riley McAvish muss zur nächsten Aufgabe nicht antreten. Sie ist automatisch eine Runde weiter!«

Aus den Augenwinkeln beobachtete ich, wie Phoebe von der Bühne ging, mit stolz erhobenen Schultern und zusammengekniffenen Lippen.

»Riley McAvish«, fuhr sie trotz der Lautstärke des Publikums fort, »wird von Mr. Wong Takashi gesponsert.«

Als hätte jemand ein Zauberwort gesagt, verstummte der Applaus und Totenstille senkte sich erneut über die Halle. Ich wagte nicht einmal, zu atmen. Wer war dieser Wong Takashi?

Ein älterer Mann betrat die Bühne, schenkte dem Publikum keinerlei Aufmerksamkeit und kam direkt zu mir. Seine kohlrabenschwarzen Augen wirkten kalt. Sein ganzes Äußeres schien der Show ablehnend gegenüberzustehen, als hielte er das Ganze nur für eine schlechte Inszenierung. Er stellte sich mit dem Rücken zum Publikum vor mich, musterte mich eine Millisekunde und verbeugte sich dann knapp.

»Ich möchte Sie sponsern, Ms. Riley«, sagte er mit starkem Akzent. »Willigen Sie ein?«

»Ja«, stimmte ich zu, obwohl ich eingeschüchtert war.

Wieder verbeugte er sich, als wäre es eine Ehre für ihn.

Während die Juroren wieder zu ihren Plätzen gingen, verschwanden Mr. Takashi und ich hinter der Bühne. Nur mit Mühe konnte ich mich davon abhalten, Duke direkt in die Arme zu fallen und mein Gesicht an seiner Brust zu vergraben. Die Euphorie, dass ich weiter war, dass ich etwas geschafft hatte, was noch niemand zuvor geschafft hatte, blieb aus. Im Gegenteil, ein Gewicht lag auf meiner Brust, sodass ich kaum atmen konnte und mir Tränen in den Augen standen.

Verschlossen blickte mein Freund mich an, während die anderen Kandidaten mich wütend beobachteten. Phoebe war nirgendwo zu sehen, vermutlich war sie schon auf der Krankenstation. Carson hatte die Hände in die Hosentaschen geschoben und starrte zu Boden, nur um mir nicht in die Augen sehen zu müssen. Das verletzte mich mehr, als ich erwartet hatte.

Eine blonde Kandidatin, die nur etwas älter als ich war, flüsterte einer anderen etwas zu, worauf diese verächtlich grinste. Mir lief ein Schauder über den Rücken.

Duke bedeutete uns, ihm zu folgen.

Wir verließen den direkten Bereich hinter der Bühne. Ich musste nicht zurückblicken, um zu wissen, dass die Talente mir nachstarrten. Nach ein paar Metern hielt Duke mir eine unscheinbare Tür auf, die in einen kleinen Konferenzraum führte. Ein rechteckiger Tisch mit passenden Stühlen und einigen Hologrammen an der Wand bildeten die einzige Einrichtung. Wir setzten uns: Duke neben mir, Mr. Takashi uns gegenüber.

»Riley, darf ich dir Mr. Takashi vorstellen, er ist Vorstandsvorsitzender von Solidarity, einer Bank mit dem Hauptsitz in Reliable Japan. Er ist einer der einflussreichsten Männer in Central America.«

Ich hatte zwar weder von der Bank mit dem Solidaritätsnamen gehört, noch von einem Land namens Reliable Japan, aber das war nicht verwunderlich. Die Lehrer in den Randbezirken hatten genaue Anweisungen, was sie uns beibringen sollten und was nicht, Länderkunde gehörte nicht dazu. Ich fragte mich, ob es in Reliable Japan besser war als hier, ob sie da auch die Armen mit COS oder etwas ähnlichem kontrollierten. Doch natürlich stellte ich diese Frage nicht.

Was mich verwunderte war, dass selbst Duke vor diesem Mann Ehrfurcht zu empfinden schien. Ich konnte meinem Coach nicht ansehen, ob er begeistert war, dass ausgerechnet er mich ausgewählt hatte. War es eine Ehre? Ich kannte die anderen Sponsoren nicht, konnte also kein bisschen einschätzen, inwiefern es sich um einen Vorteil handelte, Mr. Takashi als Sponsor zu haben.

»Danke, dass Sie sich bereiterklärt haben, mich zu sponsern.« Selbst in meinen Ohren klangen diese Worte einstudiert.

»Es ist mir ein Vergnügen, Sie kennen zu lernen«, sagte er. »Ihre Darbietungen sind bewundernswert.«

Ich brachte nur ein schüchternes Lächeln hervor. Wie kam ich dazu, dass sich einer der reichsten Männer der Welt für mich interessierte? Ich hatte schon von Firmen gehört, die sich durch die Blinds völlig ruiniert hatten. Zwar kam dieser Fall nur selten vor, doch es war schon geschehen.

»Ich bin sicher, dass Sie einen bleibenden Eindruck hinterlassen können.«

»Danke«, erwiderte ich geschmeichelt.

Im nächsten Moment fragte ich mich, ob er das mit Absicht sagte. Einen bleibenden Eindruck hatte ich jedoch schon hinterlassen: Meine Faust auf Phoebes Nase.

»Ich bin ehrlich gesagt überrascht, dass Sie sich für Riley entschieden haben, Mr. Takashi«, schaltete Duke sich wieder ein. »Ich habe angenommen, die Blinds interessieren Sie nicht.«

Ich nahm den Vorwurf in Dukes Stimme wahr. Im nächsten Moment ertappte ich mich dabei, wie ich Mr. Takashis Gesicht studierte, um herauszufinden, ob er ihn auch erkannt hatte.

Der Japaner neigte respektvoll den Kopf. »Darf man seine Meinung nicht ändern?«

Duke nickte, auch wenn es nicht überzeugend klang. »Selbstverständlich.«

»Dann ...« Er erhob sich würdevoll. »Alles Weitere besprechen wir besser zu einem geeigneteren Zeitpunkt.«

Bevor Duke etwas erwidern konnte, verbeugte er sich knapp und verließ den Raum.

»Ist er ein kein guter Sponsor?«, fragte ich geradeheraus.

Duke antwortete nicht, starrte nur auf die geschlossene Tür.

»Duke?«

»Mmh? ... Doch. Bei meinen Blinds hab ich versucht, ihn für mich zu gewinnen.«

An seinem Tonfall erkannte ich, dass es nicht funktioniert hatte. »Und wieso sponsert er dann mich?«

Er zuckte die Schultern. »Keine Ahnung, aber ich habe gelernt, dass dieser Mann nichts ohne einen Grund tut. Wir sollten vorsichtig sein.«

Als ob wir das nicht schon die ganze Zeit wären. Schnell versicherte ich mich, dass in diesem Raum keine Überwachungskameras angebracht waren, dann griff ich haltsuchend nach Dukes Hand. »Es tut mir leid.«

Er schüttelte den Kopf und strich über die empfindliche Stelle zwischen meinem Daumen und Zeigefinger. »War nicht deine Schuld.«

»Ich hab sie geschlagen.«

»Ja, das war vielleicht etwas übereilt.« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Ich hätte es auch getan.«

Ein Lächeln stahl sich auf mein Gesicht, am liebsten hätte ich mich vorgebeugt und ihn geküsst. Aber die Angst, dass jemand hereinkommen könnte, war zu groß.

»Wenn Ralph dich deswegen interviewt, musst du überzeugend behaupten, dass Phoebe etwas missverstanden hat. Sag nicht, dass die Verleumdung Absicht war.«

Empört sah ich ihn an. Die Versuchung war groß, meine Hand wegzuziehen, aber er hielt sie fest. Dann drehte er den Kopf und sah mich an.

»Sei schuldbewusst. Du wolltest Phoebe nicht wehtun. Sag, dass es dir leidtut, wie du weitergekommen bist und wie Phoebe ausgeschieden ist. Wir hatten verdammt viel Glück.«

»Ich habe ihr die Nase gebrochen«, erwiderte ich ein wenig gereizt. Ein bisschen rebellisch war gut. »Wieso sollte ich mich dann schuldbewusst zeigen?«

Duke seufzte, aber er drückte leicht meine Schulter, sodass ich wusste, dass er meine Meinung teilte. »Das war eine Millimeterentscheidung, Riley. Du hättest genauso gut rausfliegen können. Wenn ich mit dir gesch ...«

»Hast du aber nicht«, unterbrach ich ihn schnell.

Die Bilder drängten wieder in meinen Kopf, so schnell und heftig, dass ich sie diesmal nicht zurückhalten konnte.

Alkoholatem schlug mir ins Gesicht, ließ mich würgen. Seine großen Hände umklammerten meine Unterarme zu fest. Er drückte sein Gesicht in meine Halsbeuge, seine Bartstoppeln kratzten an meiner Haut. Im nächsten Moment presste er sich gegen mich. Er stank nach schalem Bier, Schweiß und Zigarettenqualm. Ich versuchte, mich aus seinem Griff zu befreien, wand mich wie eine Schlange in seinen besitzergreifenden Armen. Seine Zähne gruben sich in meinen Hals. Für einen Moment war ich wie gelähmt, dann siegte mein Training mit Joshua, der Jenna und mich auf genau solche Situationen vorbereitet hatte. Ich stieß ihm mein Knie zwischen die Beine. Zwar hatte es nicht viel Schwung, weil ich kaum ausholen konnte, aber er keuchte trotzdem vor Schmerz auf. Ich stieß ihm mit beiden Händen gegen die Brust, sodass er von mir weg taumelte. Fast hätte er mich mit zu Boden gezogen, doch ich konnte meine Arme seinem Griff entziehen. Schwer atmend stand ich über ihm, während er auf dem Boden lag und eine Hand in seinen Schritt presste.

Im nächsten Moment sprintete ich die Straße hinunter in Richtung Sicherheit. Die wenigen Straßenlaternen ließen mein tränenüberströmtes Gesicht glänzen. Trotz Seitenstechen und dem Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen, blieb ich nicht stehen. Mein Herz raste und mein Puls trommelte in meinen Ohren. Ich konnte nicht einmal erleichtert aufatmen, als ich endlich die Haustür erreichte und die Treppen hinauf hetzte. Ich war mir ziemlich sicher, dass mich der Typ in seinem betrunkenen Zustand nicht verfolgen konnte, trotzdem blieb ich nicht stehen. Ich riss unsere Wohnungstür auf, zog den Schlüssel hervor und schloss sie ab, als wäre jemand hinter mir her.

»Riley?«

Ohne mich umzudrehen, brach ich genau vor der geschlossenen Wohnungszimmertür schluchzend und keuchend zusammen. Fest umklammerte ich meine an die Brust gezogenen Knie, als wäre es das Einzige, was mich noch zusammenhielt.

»Riley!« Rory klang, als wäre sein Herz zerbrochen.

Unbewusst vernahm ich seine keuchenden Anstrengungen, sich von der Couch hochzustemmen. Aber ich konnte mich nicht rühren, konnte nur schluchzen und zittern, während ich noch immer seine Hände auf meinem Körper spürte, seine Zähne, die sich in meinen Hals gruben und seinen schalen Atem, der mich würgen ließ.

Jemand legte die Arme um mich, zog mich an einen schmalen Körper. Ich konnte sein Herz schlagen spüren. Seine Lippen berührten meine Haare und Worte sickerten durch die Panik in meinen Verstand.

»Ich bin hier.«

»Riley, was ist los?«, flüsterte Duke.

Wieder hatte er seine Maske fallengelassen, was ich nur durch einen Tränenschleier wahrnahm. Seine Hände lagen auf meinen Schultern. Er war mir etwas näher gekommen, aber nicht nah genug. Ich wollte in seinen Armen versinken, meine Lippen auf seine pressen und die Bilder für immer ausradieren. Aber seine Hände verhinderten gleichzeitig, dass ich mich an ihn zog und er mich an sich.

»Nicht hier«, erinnerte er mich.

Ich wollte aufschreien vor Wut und Frustration und Trauer und Angst. Ich wollte nicht länger Verstecken spielen.

»Komm.«

Er wischte mir über die Augen. Ein Teil von mir fragte sich, ob ich schon wie ein Waschbär aussah. Dann ließ er mich los, öffnete die Tür und schaute hinaus. Im nächsten Moment winkte er mich zu sich und eskortierte mich auf dem schnellsten Weg zur Tiefgarage und in seinen Wagen. Auf dem Weg hatte ich das Gegröle der Menge hören können, die Anfeuerungsrufe und die Kommentare von Eddy.

In der Tiefgarage herrschte absolute Stille. Im Wagen schaltete Duke nicht mal Musik oder das Radio ein. Wortlos lenkte er sein Auto auf die Straße. Obwohl ich mich eigentlich anschnallen sollte, hatte ich die Knie an die Brust gezogen und hielt mich wieder genauso fest wie damals als Vierzehnjährige.

»Was ist los?«, fragte Duke, ohne mich anzusehen.

Ich zuckte die Schultern, was er vielleicht aus den Augenwinkeln erkannte.

»Riley, du weißt, dass du mir vertrauen kannst.«

Ich konnte den Schmerz in seiner Stimme hören, weil ich es immer noch nicht tat. Weil ich nach wie vor Angst hatte, dass er und dieses Leben sich in der nächsten Sekunde in Luft auflösen könnten. Dabei ging es gar nicht um Vertrauen. Es ging um eine Erinnerung, die ich vergessen wollte. Eine Erinnerung, die mir heute geradeso mein Weiterkommen gesichert hatte.

»Du weißt nicht, wie knapp es war.« Die Worte verließen meinen Mund, obwohl ich eigentlich nichts hatte sagen wollen.

Jetzt sah Duke mich doch an, achtete nicht mehr auf die Straße. Aber es war sowieso kein anderes Auto mehr unterwegs. Das ganze Zentrum konzentrierte sich zu Hundertprozent auf die Blinds.

»Wer?« Natürlich wusste er, was ich meinte.

»Keine Ahnung. Irgendein besoffener Arsch«, flüsterte ich. »Es tut mir so leid.« Ich presste die Augen gegen die Kniescheiben, um die Erinnerung durch Schmerz zu vertreiben.

Er schnaubte energisch. »Wofür entschuldigst du dich? Nichts davon ist deine Schuld, Riley.«

»Was wird Rory nur von mir denken?« Meine Stimme klang wie ein Häuflein Elend. Nichts anderes war ich.

»Er wird stolz auf dich sein!« Dukes Stimme war voller Überzeugung.

Ich schüttelte den Kopf. »Er verabscheut Gewalt.«

»Und wenn schon, Riley. Er wird das verstehen. Er hat dich immer beschützt, aber du kannst dich auch selbst beschützen.«

Ich drehte den Kopf, sah aus dem Fenster. Die Lichter von Gebäuden und Straßenlaternen, die vor meinen Augen verschwammen, ließen mich aus irgendeinem Grund noch trauriger werden.

»Das konnte ich noch nie«, flüsterte ich so leise, dass Duke mich nicht hörte.
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Ich zählte lautlos. Meine Muskeln brannten, Schweiß rann meinen Körper hinunter. Keuchende Atemstöße verließen meinen Mund. Ich zwang meine Arme, sich zu beugen, hielt das Gewicht meines Körpers. Formte mit den Lippen eine weitere Zahl, streckte die Arme wieder.

Ich war aus der Form. Zu viel gutes Essen, zu wenig Zeit zum Trainieren, zu wenig Gedanken daran, dass etwas Schlimmes passieren konnte. Ich hatte die Gefahr verdrängt, der ich mir in den Slums in jeder Sekunde bewusst gewesen war.

Die Wut hatte mich dazu gebracht, auf dem Boden meiner Suite Liegestützen zu machen. Dass Phoebe von den Organisatoren der Blinds Sozialstunden in den Randbezirken aufgebrummt bekommen hatte, sollte mich glücklich stimmen. Aber ich ahnte, dass das alles nur dazu führen würde, dass sie sich noch mehr gegen mich verschworen. Mich in der Luft zerfetzten.

Ich war weiter gekommen als je ein Teilnehmer aus den Slums zuvor. Phoebes guter Ruf war dahin, sie war der Lüge überführt worden. Selbst Duke konnte sich nicht vorstellen, wie knapp es gewesen war.

Wie leichtfertig ich das Leben meines Bruders aufs Spiel gesetzt hatte.

Als die Türklingel zum wiederholten Male betätigt wurde, stand ich zitternd auf, um sie zu öffnen. Ich wollte Duke, Sasha oder Amely oder allen Dreien schon an den Kopf werfen, dass sie sonst auch nicht anklopften und sich das nicht anzugewöhnen brauchten, als ich direkt in Carsons Gesicht blickte. Wie immer sah er wie aus dem Ei gepellt aus.

»Hi«, sagte er verlegen.

»Was willst du hier?«, fragte ich verletzt, dass er mir gestern Abend nicht geglaubt hatte. Ich hatte angenommen nach dem Laufsteg-Training und seiner Offenbarung, dass er Gefühle für mich hatte, würde er mir glauben.

»Mich entschuldigen«, antwortete er und verlagerte das Gewicht von einem Fuß auf den anderen. »Ich hätte mir denken können, dass Phoebe alles tut, um weiterzukommen. Es ist allgemein bekannt, dass sie auf Duke Donovan steht.«

»Und?«

Er leckte sich über die Lippen. »Ich wollte dich fragen, ob du mich heute Abend zum Dinner beim Präsidenten begleitest.«

»Was?«, fragte ich verwirrt und trat einen Schritt zurück.

Carson sah dies offenbar als Einladung einzutreten, denn er schob sich an mir vorbei in meine Suite. Am liebsten hätte ich ihn gleich wieder hochkant rausgeworfen. Ich hatte nicht einmal aufgeräumt. Andererseits hatte ich von Duke nicht erfahren, dass heute ein Dinner beim Präsidenten auf dem Terminkalender stand.

»Ich möchte, dass du mich zum Dinner beim Präsidenten begleitest«, wiederholte Carson. »Ich bin mir sicher, unsere Sympathie bei den Zuschauern verdoppelt sich, wenn wir zusammen hingehen. Außerdem mag ich dich.«

»Du magst mich?« Ich schnaubte wütend. »Vor ein paar Stunden hast du mich noch für eine Hure gehalten.«

Carson zuckte bei dem Schimpfwort zusammen, im Gegensatz zu Duke war er vulgäre Ausdrücke offenbar nicht gewöhnt. »Ich war überrascht, das ist alles.«

»Nein, du hast nur dem Stereotyp vertraut«, erwiderte ich und deutete auf die Tür. »Ich kann sehr gut alleine zum Dinner des Präsidenten gehen.«

Carson reagierte nicht darauf, dass ich ihn gerade aufgefordert hatte, zu gehen. »Kannst du nicht. Sie haben beschlossen, dich nicht einzuladen. Sicherheitsvorkehrung.«

»Sicherheitsvorkehrung? Glauben sie etwa, ich würde den Präsidenten erschießen und mir so meinen Sieg verbauen?«

Er zuckte die Schultern, dann nickte er.

Ich fluchte, was ihn den Blick abwenden ließ. »Gut, du darfst mich begleiten.«

Carson lächelte, auch wenn es etwas gekünstelt aussah, dann trat er vor mich, näher als ich es gewöhnt war. »Ich mag dich wirklich, Riley.«

»Wir sind Konkurrenten, Carson«, erwiderte ich und machte einen Schritt zurück. Die Blicke und das Getuschel der Talente drängten sich wieder vor mein inneres Auge.

Er sah betreten zu Boden, dann ging er ohne ein weiteres Wort zur Tür. »Ich hole dich heute Abend um sechs ab.«

»Gut.«

Als er die Tür hinter sich geschlossen hatte, schaute ich als Erstes zur Uhr. Mir blieben fünf Stunden, um mich fertig zu machen. Ich rief Amely an, damit sie gefälligst herkam, ohne ihrem Bruder etwas zu sagen, der es ja auch vermieden hatte, mir die Wahrheit zu sagen. Eine Wahrheit, mit der ich hätte umgehen können.

Eine Wahrheit, die mich wieder wütend machte.

Aber was hatte ich schon anderes erwartet? Immer wieder musste ich mich daran erinnern, dass ich nicht meinetwegen an den Blinds teilnahm. Dass ich diesen Trubel, den Luxus und den Glamour nicht gewollt hatte. Gleichzeitig wusste ich aber auch, wie sehr mir diese Welt ans Herz gewachsen war. Wie sehr ich es genoss, mich nicht alle paar Schritte umzusehen zu müssen oder nachts das Licht anschalten zu können, wenn ich schlecht geträumt hatte. Nicht das Geld zu zählen und darauf zu hoffen, dass es bis zum nächsten Lohn reichte.

Als ich nach draußen zu Carson auf den Gang trat, sah er mich bewundernd an.

»Du siehst wunderschön aus.«

Trotz allem schmeichelte mir das Kompliment.

Amely hatte mir ein enges Kleid aus dunkelgrüner Spitze mitgebracht, das die Arme bedeckte, aber einen gewagten Rückenausschnitt besaß. Meine Haare waren in einer aufwendigen Flechtfrisur gebändigt.

»Können wir?«, fragte ich ungeduldig.

»Sicher.« Er bot mir galant seinen Arm an und führte mich zum Aufzug.

Wie so oft in letzter Zeit hatte ich das Gefühl, dass alle mich ansahen und sich fragten, wie jemand, der in alten Jeans und zu kleinem Pullover hier angekommen war, sich in eine Prinzessin hatte verwandeln können.

Die Fahrt mit der Limousine dauerte fast eine halbe Stunde, in der weder Carson noch ich ein Wort sagten. Offenbar versuchte er mehrmals dazu anzusetzen, eine Unterhaltung zu beginnen, doch jedes Mal verließ ihn kurz vorher der Mut. Erst als der Wagen hielt, rang er sich zu ein paar Worten durch.

Worte, die ich in den falschen Hals bekam.

»Du bist so anders als die Mädchen aus dem Zentrum.«

»Geh in die Randbezirke, da sind noch mehr Mädchen wie ich«, erwiderte ich kalt.

Er schüttelte den Kopf. »Du bist anders. Ich kenne einige Mädchen aus den Randbezirken, aber keine von ihnen ist wie du.«

Eigentlich sollte ich mich geschmeichelt fühlen, doch ich sah ihn nur emotionslos an. Er hatte nicht mir, sondern Phoebe geglaubt. Und was hatte er schon für mich getan? Trotz allem hielt er sich immer noch für jemand Besseres, machte den Unterschied, stellte mich als etwas Exotisches heraus.

»Du kennst mich nicht, Carson. Glaub mir, du willst mich nicht näher kennenlernen.«

»Darf ich das bitte entscheiden?« Irgendetwas in seinen Augen hatte sich verändert, oder bemerkte ich das erst jetzt, wo ich ahnte, wie seine Gefühle um mich bestellt waren?

»Carson«, setzte ich an.

Ich wollte ihn nicht schon wieder beleidigen, weil das eigentlich nicht meine Art war. Überrascht musste ich mir eingestehen, dass ich mich durch die Blinds schon verändert hatte.

»Lass es dir einfach durch den Kopf gehen.« Seine Augen sahen mich bittend an.

»Es gibt einen anderen«, flüsterte ich den Blick abwendend. Auch wenn der mir im Gegensatz zu Carson nichts von dem Präsidentendinner erzählt hatte.

Kurz schwieg er, dann stieß er einen leisen Seufzer und die geflüsterten Worte aus: »Hab ich mir gedacht.«

Ich hätte gerne gesagt, dass es mir leidtat, doch die Worte kamen einfach nicht aus meinem Mund.

»Er lebt in den Randbezirken.« Es war keine Frage. »Ich hab dich öfters mal verschwinden sehen. Keine Sorge«, fügte er schnell auf meinen ängstlichen Gesichtsausdruck hinzu. »Ich verrate niemandem etwas.«

»Ich hab mich wohl geirrt«, flüsterte ich und hoffte, dass er die Wahrheit gesagt hatte.

»Inwiefern?«

»Freunde?«, fragte ich stattdessen und streckte ihm meine Hand entgegen. Auch wenn ich ihm nicht vertrauen würde, war es besser, einen der Favoriten auf meiner Seite zu haben, als alle gegen mich.

Carson ergriff sie mit einem Lächeln und hielt sie für einige Augenblicke fest.

»Bereit?«, fragte er mich mit lächelnden Augen.

Ich nickte. Er stieg aus und half mir dann aus dem Wagen. Kurz war ich überrascht von der riesigen Villa, die nur getrennt von einer gepflasterten Auffahrt mit einem Springbrunnen in der Mitte in den Nachthimmel ragte. Die weiße Fassade wurde von bunten Lichtstrahlen angeleuchtet, die Auffahrt war mit echten, brennenden Fackeln gesäumt. Die meisten der Fenster waren dunkel oder mit Vorhängen verhangen. Das Anwesen war nicht so imposant wie Dukes Zuhause. Eigentlich sollte ich mich langsam an den Anblick von Luxus gewöhnen, aber es verschlug mir trotzdem jedes Mal den Atem.

Carson und ich gingen Arm in Arm die lange Auffahrt entlang und erklommen die Stufen zu einem überdachten Eingang. Zwei in schwarzgekleidete Butler öffneten uns die Tür, ohne dass wir eine Eintrittskarte oder etwas Ähnliches vorzeigen mussten. Ein Dritter, der hinter der Tür stand, nahm uns unsere Mäntel ab und führte uns dann durch einen Bogen in ein antik eingerichtetes Vorzimmer. Wir wurden nicht einmal durchsucht, obwohl ich nicht eingeladen worden war, weil ich ja den Präsidenten erschießen könnte!

Wieder öffneten zwei Butler eine große Tür auf der gegenüberliegenden Seite, woher leise Streichmusik zu uns drang.

Ich setzte mein schönstes Lächeln auf und betrat an Carsons Arm den riesigen Saal. Kristallleuchter hingen von der gewölbten Decke herab, die mit Gold verziert war. Überall um uns herum entglitten Gesichtszüge, als die Kandidaten und andere, vermutlich Regierungsmitglieder, mich erkannten. Ich sah Stacey neben ihrem Verlobten, deren fassungslosen Gesichtsausdruck ich am liebsten mit einem Bild festgehalten hätte.

Wir gingen an ihr vorüber, direkt auf einen schwarzhaarigen Mann in den Fünfzigern zu, den ich bisher nur aus dem Fernsehen kannte. Der Präsident richtete seine dunklen Augen auf mich, nachdem er von seinem Gesprächspartner vermutlich auf uns hingewiesen worden war. Kurz zeigten sich Falten auf seiner Stirn, dann setzte er jedoch ein Lächeln auf und trat auf uns zu.

Er streckte Carson die Hand entgegen und schüttelte sie kräftig. »Sie kommen spät, Mr. Vega«, grüßte er Carson mit einem breiten Lächeln.

»Entschuldigen Sie, Mr. Präsident, der Verkehr.« Die Lüge ging meinem Begleiter glatt über die Lippen.

»Und sie müssen Riley McAvish sein, wenn ich mich nicht täusche.« Das Lächeln wirkte im Gegensatz zu meinen Erwartungen nicht gezwungen.

»Sie täuschen sich nicht, Mr. Präsident«, antwortete ich immer noch lächelnd und knickste leicht vor ihm.

»Sie sehen bezaubernd aus.«

»Danke, Mr. Präsident.« Ich hatte gedacht, dass ich irgendetwas empfinden würde, wenn ich dem Präsidenten von Free America gegenüberstehen würde. Aber da war nichts. Keine Wut, keine Angst. Er war ein Mann wie jeder andere, nur dass seine Regierung immer noch die Verbreitung von COS unterstützte.

»Christopher? Willst du uns nicht vorstellen?« Eine dunkelhaarige Frau in einem fliederfarbenen Kleid war zu uns getreten und musterte mich mit einem warmen Lächeln.

»Riley McAvish, die First Lady.«

Ich knickste ein weiteres Mal.

»Ich habe schon viel von Ihnen gehört, Riley. Sie haben viel Engagement bewiesen.«

»Danke.«

»Ich hoffe, Sie amüsieren sich heute Abend.« Sie sagte es ohne Heimtücke.

»Das werde ich sicher«, antwortete ich höflich.

»Entschuldigen Sie uns, unsere Pflichten als Gastgeber.«

»Natürlich«, sagte Carson und verbeugte sich leicht.

Ich knickste wieder. Der Präsident und seine Frau entfernten sich und verschwanden im Gedränge.

Ich blickte ihnen nach und fragte mich, ob ich dieses Gespräch gerade nur geträumt hatte. Hatte hinter den Worten des Präsidentenehepaares wirklich keine Heimtücke gesteckt? Ich hatte weder Angst noch irgendein anderes Gefühl der Besorgnis bei ihnen erkennen können. Überraschung, ja, ich war schließlich nicht eingeladen, aber sie waren sehr nett und höflich gewesen. Jetzt, wo ich die beiden kennengelernt hatte, und nicht nur aus dem Fernsehen von Ansprachen, fiel es mir seltsam schwer, sie mit dem COS-Syndrom in Verbindung zu bringen. Sie schienen unschuldig. Wussten sie vielleicht gar nicht, was in den Slums und den Randbezirken vor sich ging? Oder waren sie so gute Schauspieler, dass sie mich lückenlos getäuscht hatten?

Ich wusste es nicht. Aber eines wusste ich: Sie hatten mich nicht hochkant rauswerfen lassen.
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Duke Donovan

Sie hielten die Luft an vor Empörung. Gesichter röteten sich, Getuschel brandete auf. In meiner Nähe verschränkte Layla Smith protestierend die Arme vor dem Brustkorb. Riley schien das alles nicht wahrzunehmen. Sie schwebte mit einer engelsgleichen Eleganz neben Carson her, dass mein Herz unwillkürlich schneller schlug und Eifersucht in mir aufflammte.

Ich hatte nicht erwartet, dass Carson sie einladen würde. Dass sie zustimmen könnte. Andererseits hatte ich ihr nichts vom Präsidentenbankett erzählt, damit sie nicht wütend wurde und sich ein weiteres Mal ausgeschlossen fühlte.

Ich hätte wie Carson handeln und sie einfach mitbringen sollen. Mich hätte dies allerdings mehr gekostet, als den charmanten Kandidaten. Informationen waren durchgesickert, dass es von den Organisatoren der Blinds und einigen Posten in der Regierung nicht gerne gesehen wurde, dass ich Riley finanzierte. Früher hätte mich dieses Gerede nicht gestört, heute, mit meinem Wissen, wurde ich sofort wütend. Sie wollten Riley rauswerfen, damit die Hoffnung in den Randbezirken und den Slums nicht wie ein Waldbrand um sich griff. Sie fürchteten sich vor Veränderungen, vor Vergeltungsschlägen der Terroristen, vor einem falschen Spiel, das Riley angeblich spielen sollte.

Sie hatten nicht begriffen, dass es für Riley nie ein Spiel gewesen war. Dass es bei ihr um Leben und Tod ging.

Sie und Carson traten zu dem Präsidenten, der Riley höflich begrüßte. Seine Ehefrau kam hinzu und schien das steife Gespräch aufzulockern. Zwar hatte er sich nicht gegen meine Bitte ausgesprochen, doch sehr angetan war er auch nicht gewesen. Der Präsident war von sich aus ein vorsichtiger Mann, der stur die Politik seines Vorgängers fortsetzte. Ein Mitläufer, nichts weiter.

Wenn sich etwas ändern sollte, musste ich ihn als einen der ersten zum Umdenken bewegen.

Was Riley tat, ging über jede Grenze hinaus, die sie immer bewusst eingehalten hatte. Und ich ahnte, dass sie es mit voller Absicht tat, dass ihr die Ignoranz des Zentrums zu viel wurde, dass sie anerkannt und respektiert werden wollte. Sie hatten sie in die Schranken gewiesen und sie hatte sich einfach darüber hinweggesetzt, auf die friedlichste Art, die man sich denken konnte. Als Date von Carson Vega.

Doch selbst aus der Entfernung konnte ich beobachten, wie Rileys Höflichkeit und ihr Lächeln das Präsidentenehepaar sofort für sich einnahm. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass irgendjemand, der sie nur wenige Augenblicke kannte, davon ausgehen konnte, dass sie zu den Terroristen gehören könnte. Es war einfach unmöglich, sich das vorzustellen.

Ein korpulenter Mann in schwarzem Anzug trat neben mich. Er war ein Berater des Präsidenten und gleichzeitig stellvertretender Leiter der Blinds. Mein Vater und er trafen sich regelmäßig zum Abendessen.

»Hatten wir nicht vereinbart, dass Ms. McAvish nicht zum Bankett eingeladen ist?«, fragte er mit gesenkter Stimme, sah mich dabei aber nicht an, als würden wir überhaupt kein Gespräch führen.

Für Außenstehende musste es so wirken, als würden wir schlicht nebeneinanderstehen und das Dinner-Vorgeplänkel genießen.

»Sie ist offensichtlich von Carson Vega eingeladen worden«, erwiderte ich genauso leise, damit die umstehenden Gäste uns nicht hören konnten.

»Es ist mir unbegreiflich, wie ein Mädchen aus den Randbezirken so weit kommen konnte. Trotz des Skandals sind erschreckend viele Zuschauer aus dem Zentrum und den anderen Vierteln auf ihrer Seite.«

»Mr. Plyte, wir sollten uns vielleicht ungestört unterhalten«, schlug ich vor, als Layla Smith sich uns unauffällig näherte. Wenn ich daran dachte, wie sie Riley in den Klatschmagazinen verunglimpft hatte, würde ich ihr am liebsten die Meinung geigen, aber wie immer hielt ich mich zurück.

»Folgen Sie mir«, sagte der stellvertretende Leiter und strebte auf eine unscheinbare Tür an der rechten Seite des Saales zu.

Ich gehorchte ihm, darauf bedacht, Riley nicht aufzufallen, die sich noch immer lächelnd mit Carson unterhielt. Doch ich brauchte nur einen Blick in ihr Gesicht zu werfen, um die unterdrückte Wut in ihr brodeln zu sehen, dass sie immer noch vor Empörung angestarrt wurde. Sie tat mir leid, am liebsten hätte ich sie schützend an mich gezogen und jeden davon überzeugt, dass sie es wert war. Dass sie mehr wert war als alle Versammelten in diesem Protz-Saal. Aber auch das tat ich nicht, durfte ich nicht. Es wäre der direkte Weg, um Rileys Traum vom Sieg endgültig zu zerstören.

Die ganze Zeit, die wir zusammen waren und den anderen etwas vorspielen mussten, fragte ich mich, ob es ihr genauso schwerfiel, die Hände von mir zu lassen. Sie nicht zu küssen, durch ihre seidigen Haare zu streichen und ihren ganz eigenen Duft unter dem Parfum wie eine Droge zu inhalieren, war ein Drahtseilakt. Wenn ja, überspielte sie es wie ein Profi.

Mr. Plyte öffnete die Tür und wir traten in ein kleines Arbeitszimmer mit Bücherregalen an den Wänden und einem Schreibtisch aus Eichenholz. Der korpulente Mann öffnete eine Scotch-Flasche und füllte zwei Gläser.

»Ich habe Ihre Argumentation von heute Morgen nicht vergessen, Mr. Donovan.« Er reichte mir eines der Gläser und nahm dann einen Schluck aus seinem eigenen. »Aber mir ist gänzlich unverständlich, wieso Sie Ms. McAvish überhaupt beim Casting ausgewählt haben. Sie hätten wirklich jede auswählen können. Wieso dieses Mädchen aus den Randbezirken?«

»Wenn Sie Befürchtungen hinsichtlich eines Aufstandes haben ...«, ich drehte mein Glas in der rechten Hand, »kann ich Sie beruhigen, Mr. Plyte. Riley hegt in dieser Hinsicht keinerlei Absichten.«

»Also raus mit der Sprache.« Mr. Plyte klang ungeduldig und gereizt. Rileys Verhalten erschien ihm keinen Sinn zu ergeben. »Ist das Mädchen einfach nur naiv, dass sie die Manipulationen nicht mitbekommt, oder verfolgt sie einen Plan, der unser ganzes System zum Umsturz bringen könnte?«

»Nichts dergleichen«, antwortete ich überlegt. »Riley ist sich den Taten der Regierung durchaus bewusst, wenn sie auch nicht alles auf den ersten Blick erkennt. Sie weiß jedoch alles über die Manipulation des Tests, den sie nach ihrer Schulzeit absolvieren müssen, und auch was geschieht, wenn jemand diesen Test nicht besteht.« Ich deutete dies absichtlich nur vage an.

»Wieso tut sie dann nichts dagegen?«, rief Mr. Plyte mit erhobener Stimme, sein rundliches Gesicht errötete vor Aufregung und Unverständnis. Offenbar interessierte es ihn nicht, dass ich davon wusste. Vermutlich ging er davon aus, dass mein Vater mich in alles eingeweiht hatte.

»Weil es ihr niemals in den Sinn kam, mit Gewalt gegen das Zentrum vorzugehen, wie es Terroristen tun würden«, antwortete ich ruhig. »Kennen Sie das Märchen von Cinderella?«

»Wie bitte?«

»Das Kindermärchen«, erklärte ich. »Das Mädchen, das bei ihrer Stiefmutter und ihren Stiefschwestern als Dienstmädchen arbeitet, das durch eine gute Fee ermöglicht bekommt, auf den Ball zu gehen, auf dem sie den Prinzen trifft und einen ihrer gläsernen Schuhe verliert?«

»Natürlich kenne ich es«, sagte Mr. Plyte ungehalten. »Aber was tut dieses Kindermärchen zur Sache?«

»Riley ist Cinderella«, erwiderte ich mit einer Überzeugung, dass er mir unmöglich widersprechen konnte. »Sie will nichts weiter als eine Märchenprinzessin sein.«

Der stellvertretende Leiter schwieg, während seine Gesichtsfarbe sich langsam wieder normalisierte. Er ließ sich auf den Stuhl hinter den Schreibtisch sinken, erschöpft, als könne er das Gewicht seines eigenen Körpers nicht mehr tragen. Das Glas stellte er vor sich auf den Tisch und betrachtete die Flüssigkeit darin, als könne sie ihm neue Erkenntnisse liefern.

»Sie wollten vermutlich nicht nur deswegen mit mir alleine sprechen?«

Ich sagte ihm nicht geradeheraus, wie richtig er mit seiner Vermutung lag.

Als ich nichts erwiderte, fuhr Mr. Plyte ungehalten fort: »Ich sehe ja, das von dem Mädchen keine Gefahr droht. Aber reale Gefahr ... dort draußen ... besteht leider immer noch. Die Senatsmitglieder beratschlagen über Hilfsprojekte für die Randbezirke und die Slums, über Lebensmittel- und Medikamentenlieferungen, über Energie- und Wassereinsparungen im Zentrum ... das sind keine Kleinigkeiten. Dieses Denken, das dieses ... dieses Mädchen angeregt hat, vergiftet die Köpfe aller Bürger. Und ich will nicht mal von den Terroristen anfangen ...«

All das, was laut den Medien schon seit Jahren durchgeführt wurde. »Sie beratschlagen nur darüber. Das heißt, die Nachrichten werden genauso manipuliert. Wir werden manipuliert.«

»Natürlich«, empörte er sich. »Was glauben Sie würde passieren, wenn wir die Slums unterstützen? Aufstände, Rebellionen in einem Ausmaß, das wir uns nicht einmal vorstellen können. Im Moment verhindert COS, die MRs und die Kontrollstationen, dass wir uns nicht in einem Bürgerkrieg befinden. Wenn die Menschen damit beschäftigt sind, zu überleben, haben sie weder die Kraft noch die Möglichkeit dazu, uns Schwierigkeiten zu machen.«

»Sie wären dankbar?«

»Nach jahrelanger Unterdrückung? Machen Sie sich nichts vor, Junge. Nur weil Sie glauben, dass Ms. McAvish kein rachsüchtiger Piranha ist, dürfen Sie nicht den Fehler machen, alle Bewohner der Slums mit ihr gleichzusetzen. Das Mädchen ist noch grün hinter den Ohren und spielt für ihren eigenen Vorteil. Es nehmen nur Naive oder Geldgierige an den Blinds teil. Wieso glauben Sie sonst, dass es immer weniger Teilnehmer aus den Slums werden?«

»Wie bitte?«, fragte ich verwirrt.

Mr. Plyte schnaubte. »Ja. Aus den Slums kommen kaum noch Anmeldungen.«

»Und wie ...?«

»Schauspielerei«, unterbrach er mich. »Es gibt genug talentierte Schauspieler aus Free America oder anderen Ländern, die für ein wenig Geld alles tun.«

»Wie können Sie das verantworten?«, fragte ich fassungslos.

»Wie? Ganz einfach. Wir brauchen die Blinds. Sie sind ein Statussymbol, eine Stärkung unserer Verbundenheit. Darauf können sich die Menschen konzentrieren, anstatt des ganzen Elends. Nennen Sie es einen Zaubertrick.«

Ich konnte ihn nur anstarren und nicht glauben, was ich hörte. Wie hatte ich das alles nicht mitbekommen können? Wie konnten die Bürger des Zentrums das übersehen?

Er schnaubte. »Ms. McAvish hat Ihnen doch sicher ein wenig die Scheuklappen gelüftet. Wüssten Sie, was hier los wäre, wenn es die Blinds nicht geben würde? Ich will es mir nicht vorstellen.«
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Ich hatte geglaubt, zu wissen, worauf ich mich eingelassen hatte. Mit den fetten Schlagzeilen in den Nachrichten hatte ich nicht gerechnet, obwohl ich nicht die erste Kandidatin war, die durch den Schmutz gezogen wurde. Nur die Erste aus den Slums, was allein daran lag, dass niemand soweit gekommen war wie ich.

Ich hatte mich so gut gefühlt, auch wenn ich beim Präsidentenbankett von einigen anderen Talenten deutlich ihre Abneigung gespürt hatte, war mir die Regierung doch freundlich entgegengetreten.

»Riley?«

Duke hatte sich offenbar dazu bequemt, mich zu besuchen. Noch immer war ich wütend, dass er mir nichts von dem Dinner erzählt hatte. Gesehen hatte ich ihn allerdings, im Gespräch mit einem Regierungstypen, mich geflissentlich ignorierend.

»Kann ich reinkommen?« Er hatte offenbar ein schlechtes Gewissen.

»Du bist doch schon drin«, erwiderte ich genervt.

Er trat durch den weißfarbigen Bogen, der den Flur von dem luxuriös eingerichteten Wohnzimmer trennte. Schon nach ein paar Stunden hatte ich die bessere Suite zu schätzen gelernt. Ich hatte meinen eigenen KIT erhalten und damit Zugang zum Netz. Der Ausblick aus dem zwanzigsten Stock war auch nicht zu verachten. Ich konnte sogar das Forum sehen. Alle Kandidaten befanden sich jetzt auf zwei Stockwerken, wie Carson mir erklärt hatte. Direkt im Zimmer neben mir war ein dunkelhäutiges Model untergebracht, mit Gesichtszügen wie ein junger Gott. Auf der anderen Flurseite bekam das viel zu junge Mädchen Millie Bennett andauernd Besuch von Freundinnen und Verwandten.

Nach dem Bankett hatte ich angenommen, Carson würde mich in seine Suite bringen und hatte ihm einen peinlichen Vortrag gehalten. Bis er mir gesagt hatte, dass dies nun meine neue Suite war. Weil ich zu den Top 20 gehörte.

Mehr Luxus als ich geahnt hatte. Ich wäre lieber in meiner alten geblieben, weit weg von den anderen Konkurrenten. Jetzt, zusammengepfercht auf engstem Raum, konnte es nur zu Streit kommen.

»Du solltest das nicht lesen.« Duke war neben mich getreten und betrachtete die Artikel, die ich über mich im Netz gefunden hatte.

»Wieso nicht? Sollte ich nicht wissen, was die über mich schreiben?!«

»Die schreiben nur Scheiße«, unterbrach er mich.

Ich war nur kurz verwundert, dass mein Coach sich zu einem solchen Ausdruck hinreißen ließ. Sonst hatte er sich besser im Griff.

»Weißt du?« Ich drehte mich zu ihm um. »Gestern habe ich wirklich gedacht, sie könnten mich irgendwann akzeptieren. Der Präsident hat mich ja auch nicht wie eine Aussätzige behandelt. Ich bin nicht anders als sie! Trotzdem ...«

»Du bist besser«, widersprach er mir.

Ich achtete nicht darauf. »Ich habe mich mit allen unterhalten, war freundlich, zuvorkommend. Ich war sogar witzig! Und dann schreiben die sowas! Kann Ralph das nicht verhindern?!«

Duke sah mich starr an. »Er kann nur beeinflussen, was du sagst. Über die anderen hat er keinen Einfluss. Aber, Riley, es ist in dieser Phase der Blinds völlig normal, dass sich die Konkurrenten über die anderen auslassen, um selbst in einem besseren Licht da zu stehen.«

»Und wieso mache ich das nicht?«, fragte ich, meinte es aber nicht ehrlich. Ich kannte die anderen Kandidaten gar nicht so gut, dass ich mich zu ihnen hätte äußern können. Duke schottete mich von ihnen ab. Außerdem wollte ich das gar nicht.

Er kannte mich inzwischen gut genug, um das zu wissen. »Du musst dich nicht auf ihr Niveau herablassen.«

Wie lange konnte man das ertragen, wenn sein ganzes Privatleben falsch auf den Tisch gelegt wurde? Wenn dir jedes Wort im Mund herumgedreht wurde? Von den Kandidaten schien nur Carson auf meiner Seite, einige hatten sich gar nicht zu dem peinlichen Auftritt bei der Zwanzigsten Show geäußert, in der Phoebe mich vor der ganzen Welt angeprangert hatte. Dafür hasste ich sie.

Ich hasste sie, weil ich mich nicht mehr traute, meinen Bruder zu besuchen, weil ich nicht sehen und hören wollte, was er über meinen Ausraster dachte. Er verabscheute jede Art von Gewalt und ich hatte Phoebe nicht gerade sanft von der Couch gestoßen und irgendwie war meine Faust direkt in ihrem Gesicht gelandet. Konnte man jemandem unabsichtlich die Nase brechen?

Ich musste über meine eigenen Gedanken belustigt schnauben. Jeder Sender, der über die Blinds berichtete, also alle, hatten unserer kleinen Auseinandersetzung fast zwanzig Minuten gewidmet. Immer wieder hatten sie die Szene gezeigt, wie ich auf Phoebe zugestürmt war, sie über die Lehne der Couch gestoßen und ihr meine Faust ins Gesicht gerammt hatte. Noch immer flimmerte die Wiederholung über fast jeden Kanal. Da konnte ich wirklich nicht mehr von einem Versehen sprechen.

»Riley?«

»Was?!«

»Es tut mir leid. Ich wollte dir sagen, dass du nicht eingeladen bist.«

»Wolltest du das?«, fragte ich enttäuscht. »Ich musste es von Carson erfahren. Außerdem warst du da und hast mich überhaupt nicht beachtet.« Die Angst saß tief, verdammt tief. Und meine Wut wurde mit jedem Tag größer.

Er zögerte einen Moment. »Es tut mir wirklich leid.«

»Carson hat mir übrigens gestanden, dass er mich mag.« Die Eifersucht und der Ärger in seinem Gesicht befriedigte meine Wut, dass ich mich sogar zu einem Lächeln hinreißen ließ. »Ich habe ihm gesagt, dass ich schon vergeben bin. Aber er hat mitbekommen, dass wir in die Randbezirke fahren. Wenn das noch jemand ...«

»Wird niemand. Wir waren vorsichtig.«

Ich seufzte. »Ich kann Rory nicht da hineinziehen. In seinem ... Die Paparazzi würden alles nur verschlimmern.«

Duke setzte sich neben mich und nahm mich in den Arm. »Ich werde das Geld auftreiben, Riley. Versprochen.«

»Danke«, flüsterte ich.

Er nahm sanft mein Gesicht in seine Hände, sein Atem traf warm auf meine Lippen. Ich hielt die Luft an, wartete voller Adrenalin und Spannung, dass er mich endlich küsste. Noch immer wie beim ersten Mal.

Sein Kuss war sanft, nur ein Hauch, kaum spürbar, während sich in mir Angst, Wut und Adrenalin zu einer Flutwelle aufbäumten. Meine Lippen drängten harsch gegen seine, meine Zunge forderte Einlass, den er ihr nach ein paar Sekunden gewährte. Ohne mich von seinen Lippen zu lösen, kletterte ich auf seinen Schoß. Meine Finger flogen über seinen Körper, unter sein Hemd, seinen Rücken entlang. Die Nähe linderte die Angst. Ihn festzuhalten, bedeutete, ihn nicht zu verlieren.

Es klingelte an der Tür. Sofort rückte ich verschreckt von Duke ab. Mein Atem ging stoßweise.

»Wer ist das?«, flüsterte ich und sah Duke eindringlich an. »Sasha?«

Er schüttelte den Kopf, erhob sich und ging nachsehen. Obwohl ich die Worte nicht verstand, war Ralphs Stimme unverkennbar. Nur Augenblicke später marschierte er vor Duke ins Zimmer.

»Riley, ich dachte, du würdest dich gerne zu den ... ah, wie ich sehe, bist du bereits im Bilde.« Er setzte sich in den Sessel und schaltete den KIT aus. »Ich wollte dir die Gelegenheit gegeben, darauf zu reagieren.«

»Muss ich?«, fragte ich. Die zahllosen Interviews begannen mich langsam, aber sicher zu nerven. Immer und immer wieder wurden die gleichen Themen durchgekaut und seziert. Wie hielt Duke das aus?

»Nein.« Ralph schüttelte demonstrativ den Kopf, allerdings konnte ich ihm ansehen, dass er es nicht so meinte. »Ich dachte nur, du willst dich vielleicht wehren.«

»Schon gut«, lenkte ich ein. Ich hatte ja sowieso keine Wahl.

»Beginnen wir also mit etwas Erfreulichem. Ich habe erfahren, dass Carson Vega dich zum Präsidentendinner begleitet hat.«

»Das stimmt.« Ich zwang mich geradezu zur Höflichkeit. Offenbar würde hier kein Ton darüber fallen, dass ich zu besagtem Präsidentendinner gar nicht eingeladen gewesen war.

»Und?«

»Carson ist ein guter Freund. Mir erschien es nett, seine Einladung anzunehmen.«

»Nett?«

Am liebsten wäre ich aus dem Zimmer gerannt. Musste Ralph so nachbohren, er musste mich inzwischen doch gut genug kennen, dass ich darüber nicht gerne sprach.

»Ja, nett«, erwiderte ich deshalb etwas Schroffer als beabsichtigt. »Wir sind nur Freunde.«

»Hast du dir heute schon die Nachrichten angesehen?«

Der Themenwechsel machte Ralph nicht unbedingt sympathischer, aber eigentlich war ich nichts anderes von ihm gewöhnt. Ich hoffte, man sah mir nicht an, wie gern ich ihm jetzt meine ehrliche Meinung gesagt hätte.

Bevor ich jedoch wieder irgendetwas Dummes sagen konnte, antwortete Duke für mich. Und rettete mich einmal mehr. »Riley und ich haben uns köstlich amüsiert. Besonders das Interview mit Layla Smith war sehr ... erhellend.«

»Wirklich?« Ralph folgte gekonnt Dukes Richtung. »Ich fand es eher an den Haaren herbeigezogen.«

»Eben«, stimmte Duke enthusiastisch zu. »Wer glaubt denn ernsthaft, dass ich Riley nur aus Mitleid ausgewählt habe. Da frage ich mich ehrlich, ob Layla während der Shows und der Fotoshootings anwesend gewesen ist. Riley ist schließlich nicht aus Mitleid in der Achtzehnten Show.« Er betonte die letzten beiden Wörter so deutlich, dass jeder Depp die dahinterstehende Botschaft verstehen würde.

»Und wir wollen gar nicht von Mr. Takashi anfangen.« Ralph spann Dukes Strategie weiter. »Der Vorstandsvorsitzende der Bank Solidarity – Rileys Sponsor. Ihm kann man wohl kaum eine Handlung aus Mitleid zusprechen.«

»Sicher nicht. Mr. Takashi tut nur etwas, wenn er von dem Erfolg hundertprozentig überzeugt ist.«

Ich wagte es nicht, Duke anzusehen. Hatte er gerade indirekt gesagt, dass ich die Show gewinnen würde?

»Wird er morgen bei der Auslosung anwesend sein?«

»Unwahrscheinlich. Mr. Takashi hält sich lieber im Hintergrund.«

»Bist du denn schon nervös vor der Auslosung, Riley? Alles ist möglich.«

Ich war etwas überrumpelt, dass Ralph mich wieder ins Gespräch mit einbezog. »Natürlich bin ich nervös. Wer ist das nicht? Das Thema der Achtzehnten Show wird hoffentlich jeden zufrieden stellen.«

»Wenn du es dir aussuchen könntest, wofür würdest du dich entscheiden?«

Ich sah Ralph einige Augenblicke an, in denen mein Gehirn völlig überfordert war. Ich stellte mir diese Frage und wurde mir mehr als deutlich bewusst, dass ich keine Antwort darauf hatte.

»Ich nehme, was auch immer kommt«, erwiderte ich. Eine andere Wahl blieb mir ja auch nicht.

»Hört, hört. Das war soeben eine Kampfansage.«

Eine Kampfansage? Ehrlich? Es war eine Fügung ins System der Blinds, nicht mehr und nicht weniger. Ich konnte nicht wählen, wieso sollte ich über diese Möglichkeit dann überhaupt nachdenken?
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?Und du wei?t wirklich nicht, wo es hingeht??, fragte ich neugierig.

Amely sch?ttelte den Kopf. Als sie mich fr?h morgens aus dem Bett gescheucht hatte, war sie schon so einsilbig gewesen. Wenn ich genau dar?ber nachdachte, war es schon vor dem Dinner beim Pr?sidenten gewesen. Wir stiegen in den Aufzug und sie dr?ckte die Taste f?rs Dach. Ich runzelte die Stirn, sagte aber nichts.

Sie holte ihren KIT heraus und tippte irgendetwas. Da ich den Bildschirm zur H?lfte sehen konnte, erkannte ich, dass sie ein Bild von mir mit einigen Worten versah.

?Was machst du da??

?Ich poste, dass du zum Fotoshooting aufgebrochen bist.?

?Posten??

Sie blickte auf, sah mich zweifelnd an, als w?rde sie dar?ber nachdenken, ob ich geistesgest?rt war.

?Everyou. Ich hab dir eine Profilseite eingerichtet und versorge deine Fans mit Infos aus deinem Blinds Alltag.?

Ich sah sie verst?ndnislos an.

?Hat Duke dir das nicht gesagt??

?Nein. Du ?brigens auch nicht. Und was ist Everyou genau??

?Oh.? Sie machte eine betretene Pause, als bemitleide sie mich. ?Everyou ist das soziale Netzwerk von Central America. Eigentlich von der ganzen Welt. Du hast noch nie davon geh?rt??

?Nein.? Woher auch? Ich konnte gerade mal seit ein paar Stunden einen KIT mein Eigentum nennen. Und Eigentum war genau genommen falsch: Schlie?lich w?rde ich ihn abgeben m?ssen, wenn ich rausflog.

?Kein Problem. Ich hab?s ja sowieso schon die ganze Zeit gemacht.?

?Tut mir leid.?

?Schon gut. Hab?s ja selbst so gewollt.?

Die Aufzugt?ren ?ffneten sich. Als wir hinaus aufs Dach traten, wehte der eisige Wind uns fast um. Vor uns wartete ein Hubschrauber darauf, dass Carson und die kleine Millie Bennett mit ihren Coaches einstiegen. Duke war nirgends zu sehen.

?Kommt Duke nicht??, fragte ich leise.

?Nein?, antwortete sie kurzangebunden und kletterte vor mir in die gro?e Kabine des Hubschraubers.

Ich folgte ihr und lie? mich von einem Fachmann anschnallen. Carson setzte sich mit einem Grinsen mir gegen?ber, er schnallte sich selbst an.

?Angst??, fragte er.

?Nein?, erwiderte ich noch ver?rgert wegen des Gespr?chs zuvor.

Der Hubschrauber l?ste sich vom Dach und stieg senkrecht in den Himmel auf. Ich unterdr?ckte den Drang, mich an den Sitz zu klammern und die Augen zu schlie?en. Mein Magen stieg gef?hlt in meine Kehle hoch.

?Wei?t du, wo?s hingeht??, rief ich Carson zu, nachdem sich meine Panik fast gelegt hatte.

Er zuckte die Schultern und deutete auf seine Ohren, dass er mich nicht verstanden hatte. Der Hubschrauber hatte keine Fenster und keine Uhr, sodass ich unm?glich die Zeit einsch?tzen konnte, die wir bis zu unserem Zielort brauchten. Es kam mir wie eine Ewigkeit vor.
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